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Am 14. Juli findet das Sommerkonzert von Humboldts Studentischer Philharmonie im Innenhof des Hauptgebäudes statt. Auf dem Programm stehen Webers Ouvertüre zur 
Oper „Der Freischütz“ und Schumanns Symphonie Nr. 4 d-Moll. Wie sie die Stücke für sich entdecken, welche Instrumente sie warum spielen und was ihnen die Zusammen-

arbeit mit dem  Universitätsmusikdirektor und Dirigenten Prof. Constantin Alex bedeutet, das erzählen vier musikbegeisterte Studierende.

Der Freischütz im Innenhof
Wenn das Wetter mitspielt, wird Humboldts Studentische Philharmonie das Sommerkonzert spielen

 

San Sebastián, Kulturhauptstadt Euro-
pas 2016, präsentiert sich Besuchern in-
ternational und europafreundlich – und 
ist gleichzeitig Ort der Debatte um eine 
baskische Unabhängigkeit: für baskische 
Separatisten kein Widerspruch. Überall 
in Europa erhalten nationalistische und 
separatistische Bewegungen Zuwachs. 
Ob Unabhängigkeitsbestrebungen oder 
EU-Austritt, die Debatten lassen sich zu-
meist dem konservativen bis rechten La-
ger zuordnen und kommen oft nur in 
Schlagworten in der hiesigen Presse an. 
Im Geschichtsstudium bleibt die Beschäf-
tigung mit der Genese von Nationalismus 
zumeist auf einer abstrakten gesellschaft-
lichen Ebene. Um ein aktuelles Beispiel 
mit zwei höchst unterschiedlichen histori-
schen Voraussetzungen kennenzulernen, 
reisten 14 Studierende des Instituts für 

Humboldts Studentische Philharmonie
Juliane Grepling, Horn 
Constantin Alex, Dirigent
Carl Maria von Weber: Ouvertüre zur 
Oper „Der Freischütz“ 
Reinhold Glière: Konzert für Horn und 
Orchester in B-Dur
Robert Schumann: Symphonie Nr. 4 
in d-Moll
 
Mittwoch, 13. Juli 2016, 20 Uhr 
Heilig-Kreuz-Kirche, Berlin-Kreuzberg 
Zossener Str. 65, 10961 Berlin
Karten 12€ / erm. 8€ zzgl. VVK-
Gebühren 

Hin zu Europa – weg von Spanien?
Studierende informieren sich vor Ort über Unabhängigkeitsbewegungen im Baskenland und in Katalonien

Geschichtswissenschaften nach Kataloni-
en und ins Baskenland. Hier trafen sie 
sich mit Befürwortern und Gegnern des 
Separatismus und merkten: Auch eine 
noch so differenzierte Seminardiskussion 
ersetzt nicht den persönlichen Eindruck 
vor Ort. 

Die Reise startete in Bilbao – dem im-
posanten Zeichen des aktuellen baski-
schen Selbstbewusstseins durch die radi-
kale Verwandlung Bilbaos von einer abge-
schlagenen Industriebrache am Ende der 
1980er Jahre hin zu einem Zentrum von 
Kunst und Kultur, ausgelöst durch den 
Bau des Guggenheim-Museums. Beim 
Besuch fällt an jeder Ecke die Verwand-
lung ins Auge, scheinbar jeder ehemalige 
Ort der Schwerindustrie beherbergt heute 
Kunst. Nur vereinzelt wird beim Rund-

gang durch die Stadt der bis in die jüngste 
Vergangenheit blutig ausgetragene poli-
tische Konflikt augenfällig: Mit Plakaten 
wird gegen die Gefangenenpolitik der Re-
gierung protestiert, die ETA-Gefangenen 
dezentral und nicht im Baskenland nahe 
bei ihren Angehörigen zu inhaftieren. Ein 
Umstand, der für Kritiker die unverhält-
nismäßige Härte gegenüber (potentiel-
len) ETA-Terroristen und Sympathisanten 
zeigt. In San Sebastián spürt man von der 
gewaltvollen Geschichte der Region auf 
den ersten Blick wenig. Die Stadt am Meer 
präsentiert sich als Urlaubs- und Kultur-
zentrum, erst im Gespräch mit Aktivis-
ten der Unabhängigkeit kommt das viel 
beschworene „sentimiento nacional“ zur 
Sprache, dass sich auf eine gemeinsame 
Kultur, Sprache und Geschichte bezieht. 
Diese Komponenten bilden für baskische 

Aktivisten, ob von links oder rechts, die 
Begründung für eine eigene unabhängige 
Nation, doch der Diskurs wird durch kon-
träre Deutungen der jüngsten Vergangen-
heit überschattet. 
Anders in Katalonien: Bei der letzten 
Station der Exkursion in Barcelona fällt 
auf: Der katalanische Nationalismus wird 
nicht durch eine leidvolle Gewaltgeschich-
te gebremst. Als „Revolution of Smiles“ 
geht die starke, durch alle Bevölkerungs-
schichten reichende Unabhängigkeitsbe-
wegung in die Offensive. Fröhliche Mas-
sendemonstrationen am katalanischen 
Unabhängigkeitstag prägen das Bild der 
Bewegung in den Medien. In der Region 
geht es in den nächsten Monaten ums 
Ganze: „Wenn Katalonien nicht unabhän-
gig wird, wird es untergehen!“, fasst Eliz-
abeth Castro von der Assemblea Nacional 

Catalana die Alles-oder-Nichts-Einstellung 
der Bewegung zusammen. 

Am Ende der Exkursion steht die Erkennt-
nis: Zwar gelingt es dem baskischen und 
katalanischen Nationalismus, weite Teile 
der Bevölkerung durch die (keineswegs 
immer unberechtigte) Kritik an der aktu-
ellen Politik des Zentralstaates zu einen. 
Ganz so homogen und unwidersprochen, 
wie sich die Bewegungen in der Öffent-
lichkeit präsentieren, sind sie konkret vor 
Ort nicht. Nationalismus verstehen geht 
eben nicht nur im Seminar!

Britt Schlünz 

Die Autorin ist Studentin und hat an einer Exkur-
sion Studierender des Instituts für Geschichtswis-
senschaften unter der Leitung von Prof. Dr. Birgit 
 Aschmann im Mai/Juni 2016 teilgenommen.

 

„Mit dem Cello kann man  
herzzerreißend spielen“

„In der Philharmonie bin ich ganz neu, 
erst seit April. Davor war ich im Chor, 
weil ich unbedingt Musik machen wollte, 
wegen einer Knieverletzung aber mein 
Cello nicht tragen konnte. Am Cello 
fasziniert mich, dass es alle Tonlagen 
spielen kann. Man könnte ein komplet-
tes Orchester nur mit Cellisten besetzen. 
Auch kann man damit sehr herzzerrei-
ßend spielen – wenn man es denn kann. 
Im Ensemble fühle ich mich sehr wohl. 
Dazu trägt Constantins Motivierungs-
fähigkeit viel bei: Selbst wenn man mal 
schlecht spielt, kann er dem etwas Gutes 
abgewinnen. Die Studierenden sind sehr 
aktiv, sie organisieren die Orchesterfahrt, 
auf der es einen bunten Abend gibt, an 
dem jeder etwas auf die Bühne bringt 
– für mich ist das das Highlight des 
ganzen Semesters! Von den Stücken, die 
wir spielen, kannte ich nur den Weber, 
natürlich. Sonst mag ich beispielsweise 
Mendelssohn Bartholdy, weil er geniales 
Handwerkszeug mit sehr viel Pathos 
kombiniert.“

„Wir ziehen alle an  
einem Strang“

„Schumanns Sinfonie, die wir beim Kon-
zert spielen, ist derzeit mein Lieblings-
stück! Glière kannte ich vorher gar nicht, 
ich fand ihn erst ziemlich kitschig, die 
„Freischütz“-Ouvertüre ist natürlich ext-
rem bekannt. Welche Stücke ich sonst hö-
re, ist stimmungsabhängig: Will ich etwas 
Klares, Akkurates zum Lernen, dann wäh-
le ich Bach. Habe ich Lust auf etwas Mäch-
tiges, dann Dvořák. In der Philharmonie 
bin ich seit einem halben Jahr. Ich habe 
immer in Orchestern gespielt, zuletzt im 
Uniorchester in Dresden. Hier mag ich, 
dass wir alle an einem Strang ziehen, auch 
weil Constantin gleichberechtigt fragt: Auf 
welche Werke haben wir Lust, was ist für 
uns machbar? Es ist total menschlich. Seit 
ich elf bin, spiele ich Querflöte. Dieses In-
strument ist ganz leicht, sanft und frei, es 
klingt, als würde es gleich davon fliegen. 
Außerdem ist es einfach zu transportie-
ren. Und ich finde es schön, wenn man 
mich heraushört – denn in einem Orches-
ter sind Bläser immer Solisten, zumal 
andere Flöten andere Stimmen spielen.“

„Ich mag es, mit Gleichaltrigen zu musizieren“ 

„Das Geigen liegt in meiner Familie: Alle spielen Geige. Die Instrumente werden ausge-
liehen oder in der Familie herumgereicht, als Kind hatte ich ganz viele, später habe ich 
meine eigene Geige bekommen. Mir gefällt, dass sie zu vielen Stilen passt, also nicht 
nur zu Klassik, sondern auch zu Jazz und Volksmusik. Nach dem Abi bin ich gleich 
aus meiner tschechischen Heimat an die HU, das war im Oktober 2011. Obwohl ich 
inzwischen nicht mehr hier studiere, bin ich in der Philharmonie geblieben. Ich mag 
die offene Atmosphäre, wenn wir alle zusammen kommen wie an den Probenwochen-
enden. Und dass ich mit jungen Leuten in meinem Alter spielen kann. In Tschechien 
habe ich in einem Kammerorchester gespielt, aber das ist natürlich etwas ganz anderes, 
viel kleiner und nur Streicher. Unser diesjähriges Programm finde ich sehr schön, weil 
man sich schon von Anfang an vorstellen konnte, wie die Stücke zusammen klingen.“

„Es gibt keine Konkurrenz wie am Konservatorium“

„An der Philharmonie gefällt mir, dass die Leute zwar musizieren, aber nicht Musik 
studieren. Das macht es viel entspannter, es gibt keine Konkurrenz wie an dem Konser-
vatorium, an dem ich Musik studiert habe. Im Ensemble bin ich seit Oktober und auch 
nur für ein Jahr, ich bin Erasmus-Studentin aus Barcelona. Die Stimmung finde ich 
sehr gut, alles ist super geplant, wir wissen immer, was geprobt wird – im Gegensatz zu 
Barcelona, wo in der Probe auch mal was ganz anderes gespielt wird. Außerdem ist es 
interessant, auf Deutsch zu proben und dabei mein Deutsch zu verbessern. Geige spiele 
ich, seit ich sieben bin. Damals dachte ich, die spielen nicht viele, die ist originell – spä-
ter habe ich herausgefunden, dass es nicht so ist. Saiteninstrumente beeindrucken mich 
generell, weil sie super empfindlich, viele Feinheiten möglich sind. Unser Programm 
finde ich sehr gut, denn es hat den perfekten Schwierigkeitsgrad: Es ist eine Herausfor-
derung, die wir genießen können. Meine Lieblingsepoche ist übrigens die Romantik.“
 Texte: Michael Thiele
 

Humboldts Philharmonischer Chor
Symphonisches Orchester der Humboldt-
Universität zu Berlin  
Nina Monné, Violoncello · Manos Kia, 
 Bariton · Constantin Alex, Dirigent  
Franz Schreker: „Idyll“ aus der Romanti-
schen Suite op. 14
Max Bruch: Kol Nidrei
Ernest Bloch: Avodath Hakodesh

Mittwoch, 20. Juli 2016, 20 Uhr
Donnerstag, 21. Juli 2016, 20 Uhr
Gethsemanekirche, Berlin
Stargarder Straße 77, 10437 Berlin 
Karten 15€ / erm. 9€ zzgl. VVK-Gebühren

Weitere Konzerte

Alle Tickets im Humboldtstore (Foyer Hauptgebäude der HU) bei  www.reservix.de und 
 allen bekannten VVK-Stellen sowie Restkarten an der Abendkasse nach Verfügbarkeit

Antonio Colli, 22, Jura Fotos: Ralph Bergel

Maria Bardají i Farré, 22, Deutsch und Italienisch

Aneta Bučková, 24, Sprachen Europas Annika Vater, 25, Master Psychologie 




